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meisters Louis Massonneau. Stievenard forderte stattdessen die zentralisierte Autori-
tät eines Dirigenten. 
Louis Massonnea s „ Verzeichnis sämtlicher Musikstücke" ist eine Chronologie der 
634 musikalischen Veranstaltungen, die zwischen 1803 und 1837 stattfanden. Jede 
Veranstaltung wurde mit Angaben des Datums, Ortes, Veranstaltungsgrund sowie mit 
Namen der ausübenden Musiker (allerdings oft unvollständig) eingetragen. Vergleicht 
man Massonneaus Verzeichnis mit ähnlichen Chronologien (sei es aus Monographien 
oder Eintragungen in der AmZ) so wird ein umfassendes Bild des damaligen Repertoires 
gewonnen. Man bemerkt die eifrige Haydn-Mozart-Pflege, die fortgesetzte Populari-
tät der Wiener und böhmischen Kleinmeister wie Pleyel, Gyrowetz, Krommer und 
Vanhal; die rege Unterstützung lokaler Meister wie Rosetti, Sperger, Massonneau, 
die Anerkennung der neuen Opernmeister wie Mehul, Weber und Spontini und schließ-
lich die zeitweilige Beliebtheit der „ Sinfonies Concertantes" . In der Liste sind etwa 
29 Komponisten durch „ Sinfonies Concertantes« vertreten, Werke von den Virtuosen 
selbst, von deutschen Kapellmeistern und schließlich von lokalen Komponisten. 
Spergers „ Catalog verschückter Musicalien" (1777-1802) umfaßt ein Vierteljahrhun-
dert seines Schaffens. Jede Eintragung bringt Einzelheiten über Aufführungszweck, 
Widmung und Wohltäter des Komponisten. Die Konkordanzforschung - es gibt z.B. 
83 Konkordanzen für 35 handschriftliche Partituren in Schwerin - beweist, daß es 
Sperger gelang, eine weite Verbreitung seiner Sinfonien zu erwirken. Zu seinen Wohl-
tätern gehörten das russische Kaiserhaus, die preußischen Höfe in Berlin, die Her-
zöge in Schwerin/Ludwigslust, Neustrelitz und Kurland, Fürstenhäuser wie Thurn und 
Taxis, Szecheny und Esterhazy und der Markgraf von Ansbach. 
Faßt man den Stoff des vorliegenden Referates ins Auge, so fällt das Übergewicht an 
Mecklenburgischen Quellen auf. Man sieht aber auch, wie bedeutungsvoll eine Synthese 
der Studien solcher Regionalquellen für eine Gesamthistoriographie der Epoche Ludwig 
van Beethovens werden kann. 
Wilhelm Mohr 
BEETHOVENS KLAVIERFASSUNG SEINES VIOLINKONZERTS OP. 61 
Die Klavierfassung von Beethovens Violinkonzert war von jeher Gegenstand teilweise 
recht negativer Kritik. Sie richtet sich einerseits grundsätzlich gegen eine Über-
tragung des Violinparts auf das Klavier als „ unkilnstlerisch" (,, artistically impossible" 
nennt Alan Tyson sie in seinem Aufsatz „ The Text of Beethoven' s Op . 61" ) ; zum 
andern wird die Qualität der Übertragung als solcher bemängelt. 
Zum grundsätzlichen Bedenken ist folgendes zu .sagen: Es hat m. W. noch niemand 
etwa Joh. Seb. Bach übelgenommen, daß er manche seiner Instrumentalkonzerte für 
andere Besetzung umgeschrieben hat. Auch hat wohl noch niemand es Beethoven als 
„ unkilnstlerisch" verdacht, daß er beispielsweise sein Bläser-Klavier-Quintett op. 16 
zu einem Streicher-Klavier-Quartett uminstrumentiert hat. (Freilich darf nicht ver-
schwiegen werden, daß auf dem Bearbeitungssektor, wenn auch nicht durch Beethoven 
selbst, so doch mit seiner Duldung, dunkle Dinge geschehen sind - ich erinnere nur an 
die Bearbeitung seiner Streichtrio-Serenade op. 8 als „ Notturno" für Klavier und 
Bratsche op. 42.) Was nun aber die Klavierbearbeitung von op. 61 betrifft, so ist es 
wichtig festzustellen, daß sie weitgehend auf die autographe Originalfassung des Solo-
violinparts zurückgreift, die - vor allem im Laufwerk - ausgesprochen von der Klavier-
technik her erfunden und geprägt ist, sodaß sie auf der Violine großenteils unausführbar 
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war und auf Wunsch des Solisten der Uraufführung von Beethoven weitgehend verein-
facht und violinmäßiger umgeschrieben wurde. (Beide „ Urfassungen" , die übrigens 
in buntem Wechsel in die Violinstimme der Erstausgabe eingegangen sind, hat Willy 
Hess kUrzlich in einer sehr instruktiven Ausgabe bei Breitkopf & Härtel herausge-
bracht.) Im Hinblick auf den im Autograph enthaltenen „ klaviermäßigen" Original-
Violinpart könnte man geradezu von einem der Violine aufgezwungenen Klavierkonzert, 
von einem „ Konzert gegen die Violine" sprechen; und es ist grundsätzlich nicht ein-
zusehen, warum man Beethoven nicht dafür dankbar sein sollte, daß er seinem von 
Haus aus vom Klavier und seiner Technik inspirierten Werk die ihm gemäße Form als 
Klavierkonzert gegeben hat. 
Was nun freilich die Qualität der Klavierfassung angeht, so zeigt schon ein flüchtiger 
Vergleich mit den zeitlich benachbarten Klavierkonzerten in G und Es, daß die Aus-
arbeitung vor allem der Partie für die linke Hand weithin gar nicht von Beethoven 
stammen kann. Es existiert auch kein Autograph der Klavierfassung von Beethovens 
Hand, sondern nur eine sog. ,, überprüfte Abschrift" im Britischen Museum. Schon 
Nottebohm (Beethoveniana II) war der Ansicht, Beethoven habe nur schriftlich „ An-
deutungen, nicht für sich selbst, sondern für einen Abschreiber gemacht, der dann 
aus ihnen und der dazugehörenden Violinstimme die Clavierstimme zusammenzu-
setzen hatte" . Dieser - bis heute unbekannt gebliebene - Abschreiber löste nun leider 
seine Aufgabe mit einem beklagenswerten Minimum an Fantasie und Geschmack, von 
Kongenialität ganz zu schweigen. Schon die notengetreue Wiedergabe des ersten Solo-
einsatzes mit den für einen Geiger wohl hinreichend virtuosen Oktavvorschlägen auf 
dem Klavier erregt nur Heiterkeit. Auch z.B. die wirklich jammervollen Passagen 
etwa vor der Reprise im ersten Satz (Takt 357 ff.) oder im letzten Satz nach dem 
zweiten Thema (Takt 68 ff. und 243 ff.) Beethoven selber anzulasten, wäre eine 
Blasphemie. Aber man kann verstehen, warum hier die Kritik ansetzt. 
Unter dem deprimierenden Eindruck dieser und vieler anderer verunglückter Stellen 
habe ich eine Neubearbeitung der Klavierfassung hergestellt, in der versucht wurde, 
ihr in etwa den pianistischen Fundus der Original-Klavierkonzerte wie auch der von 
Beethoven selber stammenden Original-Kadenzen nutzbar zu machen. Diese Neube-
arbeitung erscheint bei Breitkopf & Härtel, wo auch, als besonderer Beitrag des Ver-
lages zum Beethovenjahr 1970, eine verdienstvolle Neuausgabe des Urtextes der Klavier-
fassung, von Willy Hess herausgegeben, erschienen ist. 
Über die eben erwähnten Original-Kadenzen zur Klavierfassung ist noch einiges zu 
sagen. Daß Beethoven ihrer vier eigens für die Klavierfassung komponiert hat, be-
weist, wie sehr ihm an sich an dieser Version gelegen war (die er sogar mit einer 
besonderen Widmung an Julie von Breuning versehen hat). (Übrigens sind diese Ka-
denzen inzwischen weitgehend dadurch bekannt geworden, daß Wolfgang Schneiderhan 
sie für Violine umgeschrieben und ins Violinkonzert eingebaut hat). 
Besondere Beachtung verdient die Kadenz zum ersten Satz. Sie hat nicht nur einen 
ungewöhnlichen Umfang (der an die Kadenz im ersten Satz des 5. ,, Brandenburgischen 
Konzerts" denken läßt), sondern sie bekommt einen durchaus unikalen Akzent durch 
die Mitwid.,.mg der Pauken, die ja im ersten Satz motivisch von Anfang an in sfärk-
stem Maße konstruktiv eingesetzt sind. Sie geben durch ihr geheimnisvolles fünf-
maliges D zu Beginn dem Satz die ungewöhnliche Atmosphäre, die dann von dem vier-
maligen ebenso irrationalen dis der Geigen aufgenommen wird. Und das Geheimnis-
volle steigert sich durch die Mitwirkung der Pauken in der Kadenz im ständigen Alter-
nieren beider Instrumente geradezu zum Magischen, wodurch auf den ganzen Satz ein 
neues Licht fällt, das ihn aus der traditionellen Atmosphäre seligen permanenten 
Wohllauts jählings herausreißt. 
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Von den weiteren Kadenzen möchte ich nur die dritte herausgreifen, aus bestimmtem 
Grund: Sie steht im Rondo vor der ersten Wiederkehr des Themas und ist deshalb be-
merkenswert, weil sie ihre musikalische Substanz von den vier dem vorangehenden 
Schlußtriller der Solostimme angehängten Tönen cis, e, d, cis bezieht. Diese vier 
Töne wie auch der Triller aber kommen in den Original-Violinsolostimmen nicht vor, 
sondern erst in der Erstausgabe des Violinkonzerts, von der Willy Hess in seiner 
Ausgabe der beiden Originalfassungen bemerkt: ,, Beethovens Autorschaft an dieser 
dritten Fassung ist zwar wahrscheinlich, aber nicht erwiesen, solange eine diesbezüg-
liche Eigenschrift verschollen bleibt" . An dieser dritten Kadenz zur Klavierfassung 
ist nun abzulesen, daß Beethoven die Erstausgabe jedenfalls autorisiert hat, weil er 
die nur in dieser enthaltenen vier Tonanhängsel für sie übernahm. 
Zum Schluß noch etwas über die Wiedergabe der Klavierfassung, vor allem über die 
Tempi. Natürlich gilt dies ebenso für die Violinfassung, es ist aber von authentischer 
Seite gerade an der Klavierfassung exemplifiziert worden. Schon Rudolf Kolisch hat 
in seiner wichtigen Abhandlung über „ Tempo und Charakter in Beethovens Musik" 
(MQ 29, 1943, 169 ff. un,d 291 ff.) darauf hingewiesen, daß bei Beethoven • das Tempo 
eine objektive Kategorie ist und einen integralen Bestandteil seiner musikalischen 
Idee bildet" , und zweitens, daß die Tempi bei Beethoven oft verschleppt werden. 
Interessant ist nun, daß Czerny im 4. Band seiner Klavierschule auch die drei Sätze 
der Klavierfassung metronomisiert und zwar den ersten Satz mit J =126 (während die 
meisten Plattenaufnahmen um 104 herum liegen!). Dazu noch ein Hinweis auf das 
Autograph des Violinkonzerts, dessen Anfang seit der Erstausgabe mit „ Allegro, 
ma non troppo" überschrieben ist. Im Autograph steht aber von Beethovens Hand mit 
Tinte geschrieben nur „ Allegro" , dann mit Rotstift, also offenbar später, ob von 
Beethoven selber, ist nicht ganz klar: ,, ma non troppo" . Kolisch weist in diesem Zu-
sammenhang auf die völlige Strukturgleichheit des ersten Themas im Violinkonzert mit 
dem der zeitlich eng benachbarten Cellosonate op. 69 hin, wo das Tempo zwar mit 
,, Allegro ma non tanto" angegeben ist, das 4/4-Taktzeichen aber den Alla-breve-
Strich enthält. - Den zweiten Satz, ,, Larghetto" überschrieben, metronomisiert 
Czerny mit ; =60, was einem Andante entspricht, zu dem Beethoven sich auch dadurch 
bekennt, daß er die Kadenz zur Überleitung vom zweiten zum dritten Satz überschreibt 
,, Eingang vom Andante zum Rondo" . - Berücksichtigt man endlich Czernys An-
gabe zum Rondo mit J =100, so erscheint das ganze Werk, sei es nun in der Form des 
Violin- oder des Klavierkonzerts, sehr viel gestraffter, männlicher und entromanti-
siert. 
Im übrigen wird man Walter Kolneder recht geben, wenn er seine Rundfunksendung der 
Klavierbearbeitung von op. 61 mit den Worten beschließt: ,, Es ist allerdings zu hoffen, 
daß jetzt, angeregt durch Beethoven, niemand auf die Idee kommt, etwa die fünf 
Klavierkonzerte für Violine und Orchester zu übertragen" . 
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